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Wennwir zum Gegenſtande unſerer Blätter das Leben eines Mannes gewählt haben, dernicht unſerm
nähern Kreiſe angehörte, ſo bedarf dieß wohl nicht einer Entſchuldigung; dennesiſt keine Vorſchrift vorhanden,
die darüber eine Beſchränkung ausſpricht, hingegen halten wir es für natürlich, den Leſer mit den Gründen
bekannt zu machen, warum wirdieß Malvonderbisherigen Uebung abgewichen ſind; um ſo mehr, als

der Mann, deſſen Leben wirhier ſchildern wollen, nur wenigen Perſonen von Zürich bekannt geweſen war.

Im Monat Mai1850 wurdedemhieſigen Stadtrathe die Anzeige gemacht, daß der am 7. jenes

Monats in Pezeurx bei Neuenburgverſtorbene Hr. Friedrich Du Bois von Montpereux ſeine Sammlungen
von Alterthümern, Verſteinerungen und Mineralien, ſeine Bibliothek, ſeine Landkarten und ſeine zum Behufe
der archäologiſchen Vorleſungen von ihm angefertigten Zeichnungen, der Stadt Zürich durch teſtamentariſche
Verfügung geſchenkt habe. Die Eröffnung des Teſtamentes fand am 21. Juni Statt und die ſämmtlichen
oben bezeichneten Gegenſtände wurden von der Familie des Verſtorbenen den zu dieſem Behufe von dem

Stadtrathe abgeordneten Perſonen bereitwillig ausgehändigt, nach Zürich gebracht und der Behörde über—

geben. Welche Gründe den ſel. Du Bois bewogen haben, dieſe Sammlungenvonſehrbedeutendem Gehalte

einem Orte zu ſchenken, woerſich eigentlich nie lange aufgehalten hatte, wird ſpäter auseinandergeſetzt

werden. Weßwegenwiraberunſere Leſer nun mit dieſem Mannenäherbekannt zu machen wünſchen, bedarf

wohl keiner nähern Erklärung mehr. Abgeſehen von den Gefühlen der Dankbarkeit, diehier allerdings in

erſter Linie uns beſtimmen, einem Manne, derunſerewiſſenſchaftlichen Inſtitute, auf eine ſo großartige Weiſe
bereichert hat, ein kleines Denkmalmitdieſen Zeilen zu ſtiften, iſt ſein Leben von der Art, daßes jeden mit
der größten Hochachtung für denſelben erfüllt und vor allem aus in ſeiner Geſammtheit uns ein Idealdarbietet,

welchem nachzuſtreben jeder ſich begeiſtert fühlen muß, in dem das göttliche Feuernichtbereits erloſchen iſt.

Friedrich Du Bois von Montpereux wurde geboren zu Motiers-Travers im Kanton Neuenburg

den 28. Mai 1798. SeinVaterwarein geachteter Kaufmann. Imzweiten Jahreſeines Lebens vertauſchten

ſeine Eltern ihren bisherigen Wohnort mit dem nahe liegenden Bevais. DieVeranlaſſung zu dieſer Ver—

änderung war der Tod des Großvaters unſers Du Bois geweſen, deſſen Wohnung nunſeine Eltern als

Eigenthum erhalten hatten. Zwei Jahreſpäter betraf ihn das Unglück, ſeinen Vater durch den Tod zu

verlieren, ſo daß nun ſeine und ſeiner Geſchwiſter Erziehung allein auf der Mutter laſtete, welchetreffliche

Frau aber ihrer Aufgabe vollkommen gewachſen war. Zehn Jahrealt geworden, kam erin die Schule des

Herrn Chanel in dem eine Stunde entfernten Dorfe St. Aubin. Drei Jahrebeſuchte er dieſe Anſtalt und

ſcheint ſchon damals eine ganz beſtimmte Neigung zum Studiren gefaßt zu haben; dennalserſich nach
Ablauf dieſer drei Jahre entſcheiden ſollte, ob er ſichdem Kaufmannsſtande widmenoderabereine mechaniſche

Berufsart ergreifen wolle, konnte er weder zu dem einen noch zu dem andernſich entſchließen, ſondernhielt
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dringend an, man möchte ihm geſtatten, ſeine Studien fortzuſetzen und zu dieſem Ende das Collège in
Neuenburg zu beſuchen. Glücklicher Weiſe wurde ihm dieſes gewährtundertratdortindiedrittoberſte
Klaſſe ein. Mit großem Eifer lag er nun ſeinen Studien ob, undſuchte daneben den Körperdurch Schlafen
auf dem bloßen Boden und andere Uebungen abzuhärten. Schonindieſem jugendlichen Alterſcheinter alſo
nicht nur den Wunſch gehabt zu haben, einſt etwas Außerordentliches zu leiſten, ſondern zugleich die klare

Einſicht, welche Mittel und Vorbereitungen dazu nöthig ſeien. Aus dem Collège ging er dann an das
Gymnaſium über, wo hauptſächlich zwei Lehrer einen bedeutenden Einfluß auf ihn ausgeübtzu habenſcheinen,

nämlich der vortreffliche Pfarrer Petitpierre, Lehrer der Religion und Philoſophie, und Herr H. D. Chaillet,

Lehrer des Griechiſchen und Lateiniſchen. Derletztere, deſſen Vorträge ihn lebhaft anregten, widerrieth ihm

auch Theologie zu ſtudiren, was er zuerſt im Sinne gehabt hatte. Nach Vollendung der Gymnaſtalſtudien,

in einem Alter von neunzehn Jahren, ſollte er nun ſelbſt ſein Auskommen ſuchen. Erverließ alſo ſeine

Heimat im Jahr 1817undtratals Lehrer des Franzöſiſchen und einiger anderer Fächer in die Erziehungs—

anſtalt eines Herrn Dietzi in St. Gallen ein. Dem Zeugniſſe eines Mannes zufolge, der damals in

jenem Inſtitute ſeinen Unterricht genoß, muß er ungeachtet ſeiner Jugend, bei ſeinen Schülern in großer

Achtung geſtanden haben undeinvorzüglicher Lehrer geweſen ſein. Nach zweijährigem Aufenthalte daſelbſt

wurdeer jedoch bedenklich krank, ſo daß er im Februar 1819 wieder nach Hauſe zurückkehren mußte, um

ſich gänzlich wieder erholen zu können. Zu dieſem Zwecke beſuchte er auch das Bad bei Iferten und machte

dann bei dieſem Anlaſſe Ausflüge nach Payerne und Avenches, an welchen Orten namentlich auch die dort

befindlichen Alterthümer ſein Intereſſe lebhaft erregten.

Im gleichen Jahre verließ er aber die Heimat zum zweiten Male, umeine Hofmeiſterſtelle bei der

Familie des Baron von Ropp in Mitau anzutreten. „Dieſe Familie, ſagt Du Boisinſeiner Redebei

Antritt ſeines Profeſſorates, gehörte zu denjenigen, welche mit einem edeln Charakter diejenige geiſtige Bil—

dung verbinden, die manſich nur durch lange, in der Abſicht ſich zu unterrichten, unternommene Reiſen

erwirbt. Außerdem fand ich in dieſem Hauſe eine ausgezeichnete Bibliothek, eine prächtige Sammlung von

Gemälden und Sculpturen zum Theil von Künſtlern erſten Ranges.“

Die Geſchäfte, die er hier als Erzieher zu beſorgen hatte, ließen ihm noch hinlängliche Zeit übrig,

die dort vorhandenen wiſſenſchaftlichen Schätze zu benutzen und er that es auch in vollem Maße, indem er

ſeine früher ſchon begonnenen Unterſuchungen fortſetzte. Sein Lieblingsgegenſtand war damalsdasgelobte

Land undzudieſem Endehindurchlaseralle Schriftſteller, welche näher oder ferner aufdie bibliſche Ge—

ſchichteund namentlich auch auf die Anfänge des Chriſtenthums Bezughatten.

Ungeachtet er nun in einer vielen beneidenswerth ſcheinenden Lage war, ohneſchwierige Geſchäfte, ohne
Sorgen, in einer liebenswürdigen Familie und daneben im Beſitze aller wiſſenſchaftlichen Hülfsmittel, ſo war
es doch gerade der Umſtand, daßdieſes jetzige Leben zu bequem ſei und ihn verweichliche, der ihn nicht

wenig beunruhigte. Schon damals nämlich beſchäftigte ihn der Gedanke, die Reſultate, die er aus den

Büchern gewann, einſt auch wo möglich mitder wirklichen Welt zu vergleichen und dazu gehörte ein durch

die Bequemlichkeiten eines ruhigen Lebens nicht verwöhnter Körper. Nach zweijährigem Aufenthalte in Mitau

erkläärteerdaher Herrn von Ropp den Entſchluß, ihn zu verlaſſen und ſetzte ihm die Beweggründe dafür

auseinander. Bereits hatte ihn aber dieſer Mann zu lieb gewonnen, als daßer ihn ohneweiters hätte

gehen lafſſen. Er machte ihm daher den Vorſchlag, zu ſeinem Bruder Theodor von Ropp nach Pokroy in

Lithauen zu ziehen, wo er aufder einen Seite auch wieder alle für ſeine Studien nöthigen Hülfsmittel und

daneben aber Gelegenheit finde, eine Thätigkeit zu entwickeln, die für ſeine künftigen Plane in dem

Sinne vorbereitend wirken werde, wie er es wünſche. Herr Theodor von Ropp beſaß nämlich in Pokroy
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ein großes Gut, das aber in einem ganzvernachläſſtgten Zuſtande ſich befand. Es handelte ſich nicht nur

darum, die Laäͤndereien in beſſere Aufnahme zu bringen, ſondern hauptſächlich auch, alle und jede Gebäu—

lichkeiten herzuſtellen, wie ſte für ein großes Guterforderlich ſind.

Mit Vergnügen ging Du Boisaufdieſen freundſchaftlichen Vorſchlag ein und war nunhier ſo in ſeinem

Elemente, daß er 8 Jahre daſelbſt verblieb. Nach Anordnung ſeines Herrn machte er die Pläne zu den

neuen Gebäuden, nachdem er vorher die Baukunſt umſtändlich ſtudirt hatte und beaufſichtigte nun die Aus—

führung derſelben, wobei er beſtaͤndig mit Hand anlegenundſehroftdie Arbeiter vorher praktiſch unterrichten

mußte. Danebenaberſetzte er mit regemEifer ſeine bisherigen Studien fort. Hören wir, waserſelbſt

darüber in ſeiner oben erwähnten Rede ſagt:

„Die Nachforſchungen über die Juden nöthigten mich, vor Allem aus mich in Egypten umzuſehen, wo

das hebräiſche Volk zuerſt als Nation auftrat und ſich entwickelte. Langeerforſchte ich dieſes merkwürdige

Land, um dort die Spuren des Volkes Gottes zu ſuchen; aber bald übte das Nilthal mitſeinen Rieſen—

monumenten undſeiner ſo alten Civiliſation einen ſolchen Reiz auf mich aus, daßich mich damitausſchließlich

beſchäftigte. Dadurch aber wurde meine Aufgabeverwickelter. Nicht nur ſah ich das hebräiſche Volk aus

dieſem Delta hervorgehen, ſondern ich fand auch, wie die Egyptiſche Bildung, nach und nachſich nach allen

Seiten verbreitend, auch bei andern damals noch rohen Nationen und namentlich bei den Griechen ſich Eingang

verſchaffte. Während mehrern Jahren war nun Griechenland ausſchließlich das Feld, worauf ich meine

Unterſuchungen anſtellte, und um mirdieſe Arbeit zu erleichtern und namentlich um den Zuſtand des Landes

zu den verſchiedenen Zeiten immer gegenwärtig zu haben, entwarfich von demſelbeneinenhiſtoriſch politiſch

religiöſen Atlas. Einmal im Kartenzeichnen begriffen, verfertigte ich auch noch ſolche zum Leſen ver—

ſchiedener Schriftſteller,wieHomer, Herodot, Thucydides, Xenophon, undebenſo auch für neuere Werke über

das Alterthum, wie Heeren und Kreutzer.“

„Für Jemand, derin Lithauen lebte, war es natürlich, daß meine Aufmerkſamkeit ſich auch auf die Be—

ziehungen richtete, welche der Süden von Rußland mit Griechenland gehabt hatte. Zu meinemgroßenLeid—

weſen fand ich aber nichts als Verwirrung und Lücken in Allem, wasdiegriechiſchen Kolonien und Handels—

plätze in der Krimm und am Kaukaſus betraf. Jedoch überzeugte ich mich bald, daß zwiſchen Griechenland
und den Völkern am Schwarzen und Aſowſchen Meere uralte Verbindungen vorhanden geweſen waren, die

beinahe an die Gränzen der Geſchichte hinaufreichten; dieſe Verbindungen waren indeß von ganz entgegen—

geſetzter Artvon dem, was mangewöhnlich annimmt. Der Kaukaſus und das Schwarze Meerhatten zuerſt

Kolonien nach Griechenland geſandt, von welchem Ereigniſſe die Mythen des Deukalion, des Prometheus,

der Heliaden die Spuren aufbehalten haben, und die Indogermaniſche Bildung war auf dieſem Wege vom
Bosporus Cimmeérius nach den Thälern Theſſaliens gekommen. Deraſiatiſche Typusverbreitete ſich

nun aus Thrazien und Klein-Aſten in Griechenland und verſchmolz dort mit der Egyptiſchen Civiliſation.

Welch' ein ſchönes Feld ganz neuer Unterſuchungen bot ſichnun mir dar! Vondieſem Augenblicke an war

ich ausſchließend mit den Völkern der beiden Hauptfamilien, der finniſchen und der indogermaniſchen, mit
dem Kaukaſus und mit Rußlandbeſchäftigt, bei den Schthen, den Cimbern, den Sarmaten und den Gothen

anfangend. Ich fand Bruchſtücke dieſer Familien mitten unter dem Volke, unter welchem ich lebte, unter

den Letten, den Curlaͤndern, den Slaven. Vonallen Völkern des Abendlandes ſind übrigens die von

Lithauen diejenigen, die am meiſten an die Sanscrit-Raçe und den Sanscrit-Typus erinnern. Eine

Völkerſchaften nach der andern war nun der Gegenſtand meiner Forſchungen.“

„Jetzt ſtand mein Entſchluß feſt, von Norden nach Südenfortzuſchreiten und den Schauplatz der Reiche

und der Wanderungenaller dieſer Völker an Ort und Stelle zu unterſuchen. ZweiJahrebereitete ich mich
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nun zu dieſer Reiſe vor und wollte im Jahr 1829 an die Ausführung derſelben gehen, als die Peſt und der
zwiſchen Rußland und der Türkei ausgebrochene Krieg mir es unmöglich machte.“ Soweitdie eigenen
Worte von Du Bois.

Danicht vorauszuſehen war, wiebald die Verhaͤltniſſe ſich wieder günſtiger geſtalten würden, ſo
nahm ereinſtweilen wieder eine Erzieherſtellean in der Familie von Ratiborowski in Podolien. Hier
ſollte erden ihm anvertrauten Zögling zunächſt in den Naturwiſſenſchaften unterrichten, allein derſelbe zeigte
dafür durchaus keine Neigung. Seine Eltern beſtimmtenihndaherfürdie Rechtswiſſenſchaft, in Folge deſſen
Du Bois, welcher vondieſer Wiſſenſchaft nichts zu verſtehen erkläͤrte, vorſchlug, den jungen Menſchen nach
Berlin zu ſchicken und dort unter ſeiner Leitung dieſe Studien betreiben zu laſſen. Mit Freuden wurde
dieſer Vorſchlag angenommen und ausgeführt. In Berlin blieb dem Erzieher noch hinlaͤnglich Zeit übrig,
umauch ſeine eigenen Studien fortzuſetzen. Zu dieſem Endebeſuchte er zunächſt die Vorleſungen von Boeckh
über griechiſche Antiquitäten und diejenigen Ritters über die Geographie von Aſien. Er ſagt bei dieſem
Anlaſſe in der obigen Rede: „Ich erſchrack, als ich nun gewahr nahm, wie ungeheuer viel mir noch an
Kenntniſſen fehlte, um mit Erfolg eine wiſſenſchaftliche Reiſe auszuführen.“

Mit umſo großerm Eifer benutzte er daher die ihm hier gebotene Gelegenheit, ſein Wiſſen zu ver—
mehren, wozu ein zufälliger Umſtand noch weſentlich beitrug. Währendſeines Aufenthaltes in Lithauen und
Podolien nämlich hatte er, der nirgends vorbeiging, ohnealles zu beobachten, eine ziemliche Zahl Mineralien
geſammelt und machte nun damit dem Herrn Leopold von Buch ein Geſchenk. Sogewannerdie Zuneigung
dieſes großen Mannes und wurde nunvondemſelben auf jede Weiſe zum Studium der Geologie ermuntert
und angeleitet. Gerade die Bekanntſchaft mit dieſer Wiſſenſchaft aber hat nicht wenig dazu beigetragen, den
Werth und den Nutzen ſeiner Reiſebeobachtungen um ein Bedeutendes zu erhöͤhen. Durch L. v. Buch wurde
er auch noch mit dem Chemiker Mitſcherlich und denMineralogen Weiß und Roſe bekanntundbeſuchte ihre
Vorleſungen. Auch A. v. Humboldt, derſich ſpäter ſehr für ihn intereſſirte, gehörte ſchon damals zu den—
jenigen, die ſich ſeiner Plane lebhaft annahmen.

Von Berlin aus machte er mit ſeinem Zöglinge verſchiedene Reiſen, nach der Inſel Rügen, nach Schwe⸗
den, nach Dänemark, und nach den Ufern des Rheines. Vondieſen Excurſionen beſitzen ſeine Freunde und
Verwandtenbriefliche Reiſeberichte, die den Beweis leiſten, wie ſehr er ſchon damals ſich zum geſchickten

Beobachter ausgebildet und wie lebendig und gewandt er das Geſehene darzuſtellenwußte. Im Anfange des

Jahres 1831 trat er zum erſten Maleals Schriftſteller auf, indem er eine geognoſtiſcheAbhandlung heraus—

gab über die verſteinerten Conchilien der Hochebene von Volhynien und Podolien.““ Im Heumonate des
nämlichen Jahres kehrte er nach Podolien zurück, blieb daſelbſtnoch7“æ8 Monate, undbereitete ſich durch
fortwährende Excurſionen beſonders an den Ufern des Dnieperaufſeine größere Reiſe praktiſch vor

Schonaufdieſen kleinern Reiſen entwickelte er eine unglaubliche Thätigkeitund Gewandtheit. Allenthalben
zeichnete er Karten, maß die Unebenheiten des Bodens, machte topographiſche Pläne, grub nach Alterthümern,

zeichnete Anſichten und geognoſtiſche Durchſchnitte,und ſammelte und beobachtete daneben Alles, wasdiedrei

Reiche der Natur Merkwürdiges darboten. Vorzüglich war ſeine Aufmerkſamkeit auch auf den Menſchen, ſeine
Sprache, ſeine Sitten und ſeine Thätigkeit gerichtet, und nichts entging ſeinem Scharfblicke, was irgend dazu
dienen konnte, die Geſchichte des Landes, das er durchreiste, aufzuhellen.

) Conehologie fossile du apercu géognostique des formations du plateau Volbynien-Podolien. Avec 8 planches et
une carte. 4. Berlin 1831.
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Im Frühlinge des Jahres 1832 ging er nach der Krimm,undbeganndieſes wichtige Land in allen

Richtungen zu unterſuchen. Mittlerweile hatten ſich aber die äußern Verhältniſſe ſo geſtaltet,daß er nun an

die Ausführung ſeiner größern Reiſe gehen konnte. Als äußerſtes Ziel derſelben hatte er den Ararat ange—

nommen,nicht nur als Mittelpunkt der wichtigſten geognoſtiſchen Erſcheinungen, ſondern als die Wiege der

Welt, von wo ausalle moderne Civiliſation ausgegangen war. Vom Araratauswollte er dann vordringen

bis an das Caſpiſche Meer und dann den Kaukaſus, ſo weit als es die Umſtändegeſtatten würden, in

allen Richtungen durchziehen.

Durch die Verwendungſeiner hochgeſtellten Gönner in Berlin war er mit Empfehlungen von der Ruſ—

ſiſchen Regierung verſehen, wodurch die Behörden verpflichtet wurden, ihm allenthalben Schutz zu gewähren,

zu ſeinem Fortkommen ihm Pferdezu verſchaffen, und ihn, wo es immernöthig war, mitBegleitung zu

verſehen. Weitaus der größere Theil der Reiſe wurde zu Pferde ausgeführt, meiſtens warerallein,

d. h. in der Regel nur von einigen Koſaken begleitet. Der Raumdieſer Blätter und ihre Beſtimmung

geſtatten uns jedoch nicht, die zahlloſen hiſtoriſch-archäologiſchen und geognoſtiſchen von dem kühnen Reiſenden

angeſtellten Unterſuchungen mitzumachen, obgleich gerade dieſe Bemühungen undihre Reſultate es waren,

welche ſeinen Ruf begründet, und womiterſich die Unſterblichkeit in der gelehrten Welt errungen hat.

Wir wollen uns begnügen, in gedrängtem Auszugedenhiſtoriſchen Theil ſeiner Reiſe wieder zu geben.

Den 15. Maialten oder den 27. neuen Styls 18383 verließ Du Bois die Krimm, woeralſo ein

ganzes Jahr ſich aufgehalten hatte. Eine Ruſſiſche Kriegsbrigg führteihn von Sewaſtopol in 6 Tagen nach

Gelindshik an der Küſte von Cirkaſſten. Es warenerſt 2 Jahreſeither, daß die Ruſſen hier feſten Fuß ge—

faßt, dieſen Ort angelegt undbefeſtigt hatten. Die nahen Berge waren noch in den Händen der Tſcher—

keſſen,welche die Umgegend höchſt unſticher machten. Ohnemilitäriſche Bedeckung durfte mannicht den kleinſten

Spaziergang unternehmen, denn allenthalben lauerten die Feinde, und mehr als ein Malbedrohten ihre

Kugeln das Leben unſers Reiſenden. Inhoͤchſt anziehender Weiſeſchildert er mehrere militäriſche Erpedi—

tionen, die er mitmachte, und ſo Gelegenheit fand, ſeine Unterſuchungen auch auf Punkte auszudehnen, die

weiter von der Feſtung entfernt waren.

Vier volle Wochenhielt er ſich hier auf; daß er in dieſer Zeit nicht müßig geweſen, beweiſen die um—

ſtändlichen Notizen, die er in ſeinem Reiſewerke über die Geſchichte, die Sitten und Gebräucheder Tſcherkeſſen

mittheilt. Endlich am 17/29 Juniverläßt er Gelindshik auf dem Ruſſiſchen Schoner Veſtnik, um nach Redute

Kale ſich zu begeben. Der Kapitän des Schiffes war äußerſt artig gegen ihn, undnäherte ſich allen Punkten

der Küſte, wo etwas zu ſehen war. Das Wetter war ſehr ſchön und das Land bot fortwährend den

reizendſten Anblick dar. Bei Gagra, einem vonden Ruſſenbefeſtigten Platze wurde gelandet, und ebenſo

bei Pitzunda, deſſen im Jahr 550 von Juſtinian erbaute Kirche ſelbſt in ihrem zerſtörten Zuſtande den Rei—

ſenden mit Bewunderung erfüllte. Erxcurſionen ins Innere des Landes waren wegendesfortwährenden

Kriegszuſtandes unmöglich. Dagegen beſchrieb und zeichnete er alle Theile der Küſte mit der gröſten

Genauigkeit, und verglich fortwährend damit die Nachrichten der alten Schriftſteller. In Sukum⸗Kale,

berüchtigt durch ſeinungeſundes Klima, und damals durch die Unſicherheit ſeiner Umgebungen, wurde auch

wieder gelandet und unter ſtarker militaͤriſcher Bedeckung ein Spaziergang in der Umgegend gemacht. Endlich

langten ſie in Redute-Kale an, und dort verließ Du Bois das Schiff, um ins Innere des Landes vorzu⸗

dringen. „Sechs Wochen lang, ſagt er bei dieſem Anlaß, war ich unter dem Schutze des Kapitän Wulf,

der mich wie einen Bruder behandelte. Ich hatte mich an das Schiffsleben gewöhnt, jedermann warfreund—

lich mit mir, und nunplötzlich in einem beinahe unbekannten Lande, ganz mir ſelbſt überlaſſen, allen Arten

von Gefahren ausgeſetzt. Es braucht mehr als Philoſophie, um einen ſolchen Wechſel zu ertragen.“
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Am 25. Juli (6. Aug.) nach einem Aufenthalte von 5 Tagenverließ er Redute⸗Kale, und begannſeine

mühſame Pilgerfahrt, nur von zwei Koſaken begleitet. „Werindieſem Landereiſen will, ſagt er, erwarte

ja nicht, allenthalben ein gutes Obdach, Bett und Nahrungzu finden. Wernichtalles mitſich bringt,

wird auf den Stationen vonallem dieſem gar nichts finden, er kannſich glücklich ſchätzen, wenn er ein

Brett erhalten kann, um nicht auf dem bloßen Bodenſchlafen zu müſſen. Dieeinzige Bequemlichkeit bieten

die Dukani oder Imerethiſchen Kraͤmer dar, bei denen man Wein, Kerzen, Gurken undeinige andere Klei—

nigkeiten kaufen kann.“

Am dritten Tage nach der Abreiſe von Redute-Kale langte er in Kutais an. Hierverlebte er zehn

herrliche Tage, allein ein Haus bewohnend undausſchließlich beſchäftigt, dieſe prächtige Natur zu bewundern.

Eine ſo maleriſche Gegend wie Kutais und ſeine Umgebungenſoll es nicht leichtgeben. Dazu kam noch

der Gedanke, auf dem nämlichen Bodenſich zu befinden, wo einſt Jaſon und Medea gewandelt, und wo

die Zauberinn Circe den Ulyſſes feſtgehalten, dann die zahlloſen Ruinenaller Zeiten, alles dieß war mehr

als hinreichend, um dieſen Aufenthalt für Du Bois zu einem höchſt angenehmen undzugleich höchſt frucht—

baren zu machen. Zweiſehr ſchöne Anſichten von dieſem Orte und ſeinen Umgebungenzieren den Atlas,

eine gehaltreiche Beſchreibung des alten und neuen Kutais, ſowieeine gründliche Geſchichte des ganzen

Landes den Text des DuBois'ſchen Reiſewerkes.

Den 20. Auguſt (1. Sept.) verließ er Kutais, um nach den Bergen vonAkhaltzik zu gehen. Der Gou—

verneur von Kutais, General Wakulski, rüſtete ihn für dieſe Expedition nicht nur mit allen möglichen

Empfehlungen aus, ſondern gab ihm auch noch als Führer, Begleiter und Dolmetſcher einen Imerethiſchen

Edelmann, Nikolaus Kakhiani mit, deſſen vortreffliche Dienſtleiſtungen ſeine Unterſuchungen ungemein

förderten. Ueber Wartzik gelangten ſiein 6 Stunden nach Bagdat, dem Heimatsorte ſeines Führers (nicht

zu verwechſeln mit dem perſiſchen Bagdad). Hierveranſtaltete der Letzterezu Ehren von Du Boiseine große

Mahlzeit, deren Verlauf und Ceremoniell ihn lebhaft an die Homeriſchen Beſchreibungen ähnlicher Feſte

erinnerte. Am zweiten Tage nach ihrer Abreiſe von Bagdaterreichten ſie dann Akhalzike, nicht ohne be—

deutende Anſtrengungen auf einem mühſamen und gefährlichen Wege. Nach einem hier gemachten Aufent—

halte von 8 Tagen, der zu mannigfaltigen Excurſionen benutzt wurde, ging die Reiſe weiter den Kur hinauf

nach Kherthwis und Wardzie, durch eine wegenihrer geologiſchen und furchtbar romantiſchen Merkwürdigkeiten

äußerſt intereſſante Gegend. Wardzie, aufdeutſch Roſenfeſtung, Lieblingsaufenthalt der berühmten Königinn
Thamar, wurde mit Sorgfalt unterſucht. Von dakehrte er zum Theil auf der namlichen Straßezurück,

und wandte ſich nach Aspindze, dann nach Azkur und Suram; hieraufweſtlich nach Sarapana, Sazan,

Kreiti, Kotewi, Oni und Gebi, dannbeinahe den nämlichen Wegzurück über Baragone, Sajermi, Muri,

Martwili nach Nakolakewi. Derletztere Ort iſt nachder Meinung von DuBoisnichts anderes als das Archäo—
polis des Procopius, das Aea der Circe und der Argonauten, eine Meinung, dieer durch zahlreiche Gründe

einleuchtend macht. Hierauf unterſuchte er noch die Mündung des Phaſis und kehrte dann am 13. Okt. nach

Kutais zurück. Zehn Tageſpäter begab er ſich aber wieder auf den Weg nach Satchekheri und Gori, und

langte dann Anfangs Dezembers in Tiflis an. Diereizende Schilderung, die er vondieſer intereſſanten

Stadt macht, läßt vermuthen, daß ihm der dortige Aufenthalt ſehr gefallen habe, aber dennoch blieb er da—

ſelbſtkaum 7 Wochen. UngeduldigſeineReiſe fortzuſetzen, verließ er es ſchon am 31. Januar, nmſich nach

—

gelegenen Eriwan eine noch gelindere Witterung zu finden. Wieerſtaunteunderſchrack er aber als er, auf der

Höhe des auf der Seite von Tiflis beinahe ſchneefreien Paſſes von Eſchak-Meidan angelangt, die ganze

jenſeitige Landſchaft bis in die Ebene hinunter imſtrengſten Winterkleide erblickte. In Tſchubuklu in der
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Naähe des 15 Stunden langen Sewang-See,derdicht zugefroren war, zeigte das Thermometer bereits 150

unter Null und am folgenden Morgen 200. Dochſelbſt ein ſolcher Feind wie dieſe Kälte konnte ihn nicht

irre machen, ſeine Reiſe und ſeine Unterſuchungen fortzuſetzen. Der Anblick des Ararat, den eram Sewang⸗

See plötzlich zu ſehen bekam, ließ ihn alles Ungemach vergeſſen. In Karnieghin, woer übernachtete, war

bis zum Morgen das Thermometer ſogar auf 260 hinuntergeſunken, und alser endlich 2 Tageſpäter in

Eriwan anlangte, war er noch während 4 Tagen auf ein Zimmer angewieſen, deſſen Temperaturnicht über

den Gefrierpunkt gebracht werden konnte. Dabeidürfen wirnichtvergeſſen, daß er ſich nicht etwa in einem

wohlverſchloſſenen Wagen befand, ſondern die ganze Zeit zu Pferde zubrachte. Auf dieſe Mühſalefolgten

aber drei herrliche Wochen, die er in der Wohnungdes Statthalters, Prinz Bebutof in Eriwanverlebte,

undzu zahlreichen Ausflügen in der Umgebung benutzte. Eine theilweiſe Beſteigung des Ararat machte

den Schluß derſelben aus. DieBeſchreibung geradevondieſer letzten Excurſton hat einen um ſo größern

Werth, als ſeitdem im Jahr 1840 ein furchtbares Erdbeben die ganze Gegend verändert hat. Dem Laufe

der Araxus folgend kommt er dann nach Naktſchewan, deſſen Name „erſte Wohnung“ ihn zu mannigfaltigen

Bemerkungen überdie Urgeſchichte der Menſchheit veranlaßt, dann nach Ourdabadundbeidenſchauerlichen

Waſſerfällen des Araxus vorbei nach Nougadi, Schuſcha und Gandſchia oder Eliſabethpol. Von hier aus

beſuchte er die deutſchen Kolonien Helenendorf, Annafeld, Katharinenfeld, deren Beſchreibung und Geſchichte

ein äußerſt leſenswerthes Kapitel ſeiner Reiſe bildet. In Helenendorf machte er auch die Bekanntſchaft des

Zürcheriſchen Miſſionärs Hohnacker. Am 20. April (2. Mai)langteerendlich wieder in Tiflis an, leider

vomFieber krank. Glücklicher Weiſe begegnete er aber dort am erſten Abend einem Landsmanne, Hrn. Karl

Meier von St. Gallen,derihnſogleich zu ſich aufnahm, ihn beſtens verpflegte, und mit welchem er dann

nach 20tägiger Krankheit noch mehrere Ausflüge machte. Am 29. Mai(10. Juni)verließ er Tiflis und

reiste mitten durch den Kaukaſus durch die Thäler von Aragvi und Terek über Wladikaukas, Ekaterinograd

Giorgievsk nach Petigorsk. Auch hier verhindern ihn die immerſich wiederholenden Fieberanfälle nur wenig,

beſtaͤndig ſeine Unterſuchungen fortzuſetzen. Nachdem erſich in Petigorsk wieder etwaserholt, begaberſich

über Alexandrof, Stauropol, Ekaterinodar nach Temruck und von da nach der Krimm hinüber, woerſeine

große Wanderungbeſchloß, indem er dieſes an Beziehungen zum Alterthumeſoreiche Land nach allen Seiten

durchſtreifte und unterſuchte.

Das Jahr 18385brachte Du Bois abwechſelnd in Pokroy bei ſeinem Freunde v. Ropp, in Berlin und

Paris und in Auvernier zu, und verwandte danndie nächſten Jahre ausſchließend zur Ausarbeitung und

Herausgabe ſeiner Reiſe. Sechs ſtarke Bände Text und ein Atlas in Folio mit 200 Tafeln in 5 Abthei—

lungen erſchienen in den Jahren 1839 — 43. DerText wurdein Paris gedruckt, der Atlas unterſeiner

Aufſicht in Neuchatel auf Stein gezeichnet. Die großmüthigen Unterſtützungen vorzüglich des Ruſſtiſchen Kaiſers,

welchem das Werk gewidmet iſt, und des Königs von Preußen hatten die Herausgabein dieſer Ausſtattung

möglich gemacht. Die Originale zu den ſämmtlichen Tafeln ſind von Du Boisſelbſt gezeichnet und ver—

dienen durch ihre Mannigfaltigkeit, ihre geiſtreiche Auffaſſung das größte Lob. Leider läßt, was der Selige

oft lebhaft bedauerte, die Ausführung auf dem Steine noch viel zu wünſchen übrig. DerTextiſt durchaus

eigene Arbeit, äußerſt anziehend geſchrieben, und bildet durch die Menge nicht bekannter Thatſachen und

durch die bedeutenden Reſultate der geognoſtiſchen, hiſtoriſchen, archäologiſchen Forſchungen eine reiche Fund⸗

grube für die Wiſſenſchaft. Es warſich alſo nicht zu verwundern, daß nundieerſten Gelehrten Europa's

dem beſcheidenen Manne ihre Anerkennung und ihren Dankbezeugten und eine Mengegelehrter Geſellſchaften

die Ehre haben wollten, ihn unter die Zahl ihrer Mitglieder einzureihen. Diegeographiſche Geſellſchaft

in Paris ging noch weiter, ſie ertheilte ihm den erſten Preis für Leiſtungen im Gebiete der Geographie,
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beſtehend in einer eigens für ihn geprägten goldenen Denkmünze von beträchtlichem Werthe, und der

Ruſſiſche Kaiſer machte ihn zum Ritter des Stanislausordens, um das Verdienſt zu würdigen, ſo viel zur

nähern Kenntniß eines ſo wichtigen Theils ſeines Reiches beigetragen zu haben.

So ſehr ihn nunaucheineſoallſeitige Anerkennung ſeiner Leiſtungen freute, ſo war er doch weit ent—

fernt, ſich deſſen zu überheben oder dadurch zu größerm Ehrgeize ſich verleiten zu laſſen, wozu ſich ihm ver—

ſchiedene Gelegenheiten dargeboten hätten. Er warzuglücklich, wieder in dem geliebten Vaterland zu leben,

um anirgend etwas anderes zu denken, als dieſem von nun anſeine Kräfte zu widmen. Baldſollte auch

dieſer Wunſch befriedigt werden. Im Jahr 1843 wurdeer nämlich zum Profeſſor der Alterthumswiſſenſchaft

an der damals blühenden Akademie von Neuchatel ernannt, und am 9. Novemberdesſelben Jahres von

dem Rektor, dem Profeſſor Guillebert, ſeinen Kollegen vorgeſtellt. Die Rede, dieerbeidieſer Gelegenheit

gehalten hatte, aus der wir weiter oben ſchon einiges angeführt haben, enthält ſo vieles, was ſeinen

Charakter und ſeine Lebensauffaſſung klar darlegt, daß wir uns nicht enthalten können, noch einiges, auf

dieſe Anſtellung Bezügliche, aus derſelben mitzutheilen.

„Unſere Aufgabe, ſagt er, iſt eine ſchöne Aufgabe, denn es iſt uns die Sorgeübertragen, für alle

Klaſſen des öffentlichen und Privatlebens gute und nützliche Bürger zu erziehen, welche den Poſten,

den ihnen die Vorſehung angewieſen hat, mit Ehrezu bekleiden im Stande ſeien. Die Wiſſenſchaft,

das Studiren, die Erfahrung ſind die Elemente, durch welche die jungen Geiſter erſtarken, von denen das

Vaterland Dienſte erwartet. Ich bin daher ſtolz darauf, ihr Mitarbeiter zu ſein.“

„Ich gewißnicht werde die Wiſſenſchaft für etwas Unnützes halten, nach den ausgezeichneten Begünſti—

gungen, die mir Gottdurch dieſelbe hat angedeihen laſſen. Weit entfernt davon, wenn ich den Muth ge—

habt habe, eine mühevolle Aufgabe, die ich mir gegeben hatte, auszuführen, ſo kam dieß nur daher, weil

ich von dem Glaubenbeſeelt war, die Wiſſenſchaft ſei eine göttliche Eingebung. Ja, ich habegeglaubt,

daß die moraliſche und geiſtige Entwickelung nothwendig und vor Allem auseine Verpflichtung des Menſchen
ſei, in allen Ständen und in allen Lagen des Lebens, daß keine eine Ausnahme davongeſtatte, daß im

Gegentheil unſere moraliſche Vervollkommnungder einzige Zweck des Lebens auf dieſer Erde ſei, wohin uns

Gott verpflanzt hat, um daſelbſt uns eines neuen Aufenthaltes nach dieſem würdig zu machen. Ich habe

dieſen Glauben gehabt, verwundernſie ſich alſo nicht über meine Beharrlichkeit. Ich habe das Ver—

trauen gehabt, daß jede Wiſſenſchaft, jedes Studium, welches einen praktiſchen Zweck undeineſittliche

Wirkung habe, unsbeſſer und glücklicher mache, indem es uns in der Erfüllung unſerer irdiſchen Aufgabe

helfe und leite. Dann und in dieſem Sinneiſt jedes Studium in der Abſicht Gottes und führt zu ihm.

Ich habe mich demſelben ganz hingegeben ohne Furcht und ohne Bedenken; und wie fremdartig und wie

wenig bekannt die Alterthumswiſſenſchaft Einigen ſcheinen mag, ſo habeich mich dennoch derſelben gewidmet,

denn ſie hat nicht nur ihren praktiſchen Nutzen, ſondern auch ihren heiligen Zweck. Wenn der Menſch,

das einzige bevorzugte Weſen unſerer Erde, nicht mit Gleichgültigkeit ſeine guten oder ſchlechten Thaten mit

ſich ſterben ſehen kann, weil er dafür verantwortlich iſt, wenn überdieß die Vergangenheit eben ſo ſehr dem

Menſchen angehört, als die Gegenwart, weiler darinſich unterrichten ſoll, ob ſein gegenwärtiger Zuſtand

eine Folge der Vergangenheit ſei, ſind denn alſo nicht die Geſchichte und Alterthumswiſſenſchaft, dieſe Echo

der Vergangenheit, die erſten Bedingungen ſeiner Exiſtenz? Die Geſchichte zeigt uns den Menſchen als

handelndes Weſen mit ſeinen Verkehrtheiten und Tugenden, zeigt uns ihn, wieervonſeiner Freiheit,

ſeiner Vernunft, ſeiner Kraft Gebrauch macht. Die Alterthumswiſſenſchaft aber iſt die Ergänzung der Ge—

ſchichte und zugleich die Richterinn und Prüferinn derſelben, weil ſie beſonders mit demjenigenſich beſchäftigt,

was die Quellen, die Grundlage und die materiellen und monumentalen Beweiſe derſelben ausmacht u. ſ. w.“
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Von ſolchen Geſinnungen beſeelt trat er das Lehreramt an. Denken wir unsdazu ſeinen Reichthum

an Kenntniſſen und Erfahrungen, ſo können wir unsleicht vorſtellen, daß er der Alademie zur hohen

Zierde gereichte. In der That wie eindringend und lebendig muß nicht der Unterricht eines Mannes ge—

weſen ſein, der Alles, wasererklärte, mit vergleichenden Beiſpielen der verſchiedenſten Lander belegen und

in ſo vielen Fällen ſeinen Schülern die Gegenſtände aus eigner Anſicht beſchreiben konnte. Sein bedeutendes

Talent als Zeichner kam ihm auch in dieſem Wirkungskreiſe ſehr zu Statten. Erverfertigte nämlich im

größten Maßſtabe eine Menge Landkarten, Pläne, Darſtellungen von Gebäuden u. ſ. w., welche allen Zu—

hörern von Weitem ſichtbar den Unterricht aufs Trefflichſte zu unterſtützen geeignet waren. Noch ſind 59

dieſer Blätter vorhanden, welche einen in ſeiner Art gewiß einzigen Wandatlas zur Erläuterungdesklaſſi—

ſchen Alterthums bilden.

Seit der Zurückkunft nach Neuenburg und beſonders ſeit die Vollendung ſeines großen Werkes ihm mehr

Mußegeſtattete, hatte er auch angefangen, auf die Alterthümer des engern undweitern Vaterlandes ein

beſonderes Augenmerk zu richten, und alles zu unterſuchen, was über die frühere Geſchichte des Landes

Aufſchluß geben konnte. Zahlreiche und wichtige Entdeckungen waren die Frucht dieſer Bemühungen

Sofand undbeſchrieb er eine ziemliche Zahl bisdahin nicht beachteter Druidenſteine (Menhirs), ferner

zahlreiche Spuren der alten Römerſtraßen. Beſonders reich waren die Reſultate ſeiner Unterſuchungen in

Colombier, dem Columbarium der Roͤmer, wo es ihm gelang, einen ausführlichen Plan der ganzen Nieder—

laſſung herzuſtellen. An allen Orten wurden auch die Kirchen einer genauen Prüfung unterworfen. Weitaus

die gröſte Sorgfalt widmete er aber den Alterthümern der Stadt Neuenburg. Unterdieſenintereſſirte ihn vor Allem

aus die Stiftskirche am meiſten, um ſo mehr, dadieſes Gebäudeſchon in ſeiner JugenddieLiebe für ſolche Stu—

dien in ihm erregt hatte. In der Thaterzählt er ſelbſt in einem Briefe an einen ſeiner Freunde: „Schon im

Alter von 16 Jahren, als ich das Gymnaſiumin Neuchatelbeſuchte, zeichnete ich einzelne Theile dieſes Gebäudes

ab, kopirte die Inſchriften desſelben und machte darauf bezügliche Auszüge aus den alten Chroniken.“ Ein ganzer

Bandvon Notizen und Zeichnungen, dieerin jenerZeitverfertigt hatte, iſt noch vorhanden, und liefert uns einen

merkwürdigen Beweis nicht nur von ſeiner Geſchicklichkeitund Gründlichkeit, ſondern hauptſächlich auch, wie

frühe ſeine Beſtimmung in ihm ſich zu äußern anfing. Mankannſichnunleicht erklären, daß bei ſeiner Rückkehr

in ſein Vaterland es wieder dieſe Kirche war, die ihn aufs Neuefeſſelte, und die er nun, nach Unterſuchung

ſo zahlteicher anderer Länder, mit ganz anderer Sachkenntniß zu würdigen im Stande war. Nicht minder

merkwürdig und nicht minder reich an Reſultaten war die Unterſuchung des Schloſſes und der noch übrigen

alten Gebäulichkeiten der Stadt. Dieſe einzelnen Arbeiten geſtalteten ſich nach und nach zu einem Ganzen

und er faßte nun den Plan, dieſelben als ein eigenes Werk unter dem Titel: „Monumens de l'Ancien

Neuchatel en Suisse du dixièm'yé au seizième siècle“ herauszugeben. Inzwiſchen hattedie Zürcheriſche anti—

quariſche Geſellſchaft, unter der Leitung ſeines vertrauten Freundes, des Dr. Ferd. Keller, in ihren Mitthei—

lungen Arbeiten ähnlicher Art veröffentlicht, deren Ausführung ihm ſo wohlgefiel, daß er beſchloß, ſein

Werk von den nämlichen Künſtlern bearbeiten und als einen beſondern Theil der Mittheilungen dieſer Ge—

ſellſchaft in Zürich herausgeben zu laſſen. Unter der Leitung ſeines Freundes Keller ging nun die Aus—

führung raſch von Statten und es wurden nach und nach 58 Tafeln zum Theil in Kupfer geſtochen, zum

Theil auf Stein gezeichnet. Die Materialien zum Texte warenebenfalls geſammelt; allein die Ausarbeitung

derſelben konnte er leider nicht mehr beſorgen; ein raſcher Tod entriß ihn ſeiner Wirkſamkeit.

Beinahe wäre nundie Frucht ſo langjähriger Arbeiten und ſo tiefer Studien für die Welt für immer

verloren geweſen; denn die vorhandenen Materialien, ſo reich ſie auch waren, zeigten ſich keineswegs ſo

ausgeführt, daß ein Anderer als der Sammlerderſelben oder wenigſtens ein mit dem Gegenſtandeſelbſt und

2
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dem Ideengange des Verfaſſers ganz vertrauter Manndieſelben hätte mit Erfolg benutzen können. Glück—

licher Weiſe hatte aber der Selige in dem gründlichen Geſchichtskenner, Herrn von Sandoz-Rollin, von

jeher einen warmen Beſchützer und treuen Freund gehabt, der gerade auch andieſen Arbeiten immer einen

großen Antheil genommenhatte, unddieſer erklaͤrte es nun für eine Ehren- und Herzensſache, für das Werk

von DuBoiseinen Textzu bearbeiten.

Dank den Bemühungendieſes würdigen Mannes; dieſes iſt nun geſchehen und binnen Kurzem wird die

Herausgabeſtattfinden. Eine biographiſche Notiz über den Seligen aus der nämlichen Feder wird dem

Texte vorangehen und hat auch uns zu der gegenwärtigen Arbeit als Grundlagegedient.

Seit ſeiner Anſtellung als Profeſſor hatte Du Boiseine Reihe glücklicher Jahre zugebracht, geachtet und

geliebt von ſeinen Collegen und von allen, die mit ihm in Berührung kamen,unermüdlich ſeiner Wiſſenſchaft
lebend und alle ſeine Kräfte derſelben widmend. Da kam das Jahr 1848 unddeſſen gewaltige Erſchütte—

rungen, deren unglückliche Folgen ſich leider auch auf ihn erſtreckten. Mitten in der allgemeinen Verwirrung

die in Deutſchland und Frankreich damals herrſchte, wurde bekanntermaßen auch die Regierung von Neuen—

burg gewaltſam geſtürzt und die neuen Machthaber ſagten ſich vom Könige von Preußen ohne weiters los.

Obgleich auch in ſeiner Bruſt ein wahrhaft Schweizeriſches Herz ſchlug, ſoverletzte ihn doch tief die Art und

Weiſe, wie hier das Rechtverletzt wurde und wie der Zweck die Mittel heiligen ſollte. Nicht minder ent—

rüſtete ihn die den 17. Juni vom neuen GroßenRathebeſchloſſene Aufhebung der Akademie. Nicht nur

ſchmerzte es ihn, den ihm ſo lieb gewordenen Wirkungskreis zu verlieren. Nicht nurbeklagte er es, dadurch

in ſeinen Einkünften, und ſomit in den nöthigen Hülfsmitteln für ſeine Studien beſchränkt zu werden,

ſondern vor allem aus kraͤnkte ihn aufsbitterſte die Vernichtung einer wiſſenſchaftlichen Anſtalt, die eine

Zierde des Landes geweſen war, einer Anſtalt, die vor allem ausdiegeiſtige und ſomitauch die ſittliche
Vervollkommnung der Bürger zum Zwecke gehabt hatte. Zur Zeit ſeines Amtsantrittes war Neuchatel und

ſeine Akademie ein Vereinigungspunkt deswiſſenſchaftlichen Lebens geweſen, undzählte unter ſeinen Gelehrten

mehr als einen von Europäiſcher Berühmtheit und jetzt, nachdem dieſer Baum ſchon mehrereſeiner ſchönſten

Zweigeverlorenhatte, ſollte er noch ſelbſt der Politikzum Opfer fallen. Es wardieß ein harter Schlag für ihn,

doch ertrug er denſelben mit der Geduld eines wahren Chriſten und der Weisheit eines Philoſophen. Erſetzte
mit dem gröͤſten Eifer ſeine Studien fort und lebte ſeiner Familie und ſeinen Freunden. Alsin Folgedieſes

Ereigniſſes ein Theil ſeiner Collegen ins Ausland wanderte und keine Hoffn ung vorhanden war, daß der

zerſtoͤrte Tempel der Wiſſenſchaft ſobald wieder aufgebaut werden dürfte, ſo fand er ſich genöthigt, für ſeine

wiſſenſchaftlichen Sammlungen, die in ſeinem Teſtamente zuerſt der Akademie ſeines Vaterlandes zugewandt

waren, einen andern Beſtimmungsort auszuwählen, woerhoffen durfte, daß dieſelben nicht nur gerne auf—

genommen würden, ſondern woauch das wiſſenſchaftliche Leben weniger der Gefahrausgeſetzt ſein dürfte, unter

den Händen der Politik zu Grundezu gehen. Nach reiflicher Ueberlegung entſchied er ſich für unſere Vaterſtadt

und fügte nun ſeinem Teſtamente einen Nachtrag bei, in welchem er die Stadt Zürich an die Stelle der

Akademie von Neuchatel zum Erben dieſer Sammlungen einſetzte. Unter den Beweggründen, die ihn bei

dieſer Wahlleiteten, war der vorzüglichſte die Hoffnung, es möchtevielleicht hier die Idee einer Eidgenöſſtſchen

Univerſität einſt ihre Verwirklichung finden. Dieſe Verfügung iſt datirt vom 19. Merz 1850, alſo beinahe

2 Jahre nach der Aufhebung der Akademie. Sie warbereits im Vorgefühle des nicht mehrentfernten

Todes geſchrieben worden. Schonſeit Jahren hatte er einen grauſamen Feind, das Wechſelfieber, das er

ſich durch ſeine übermenſchlichen Anſtrengungen auf ſeinen Reiſen im Oriente zugezogen hatte, und das ihn

jedes Jahr mit groͤßerer Heſtigkeit angriff. Auch Anfangs 1850 hatte es ihn auf's Neue überfallen, und

ſeine Kräfte ſo erſchöpft, daß alle Lebensfähigkeitdahin war. Am 7. Maiverließſeine Seeledie ſterbliche Hülle.
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Im Jahr1839hatte er ſich mit der Wittwe eines ſeiner Verwandten, Frau Thereſe Du Bois geb.

Montandonverheirathet, die ihm eine Tochter aus erſter Ehe zubrachte. Wieglücklich ihn dieſe Verbindung

machte, mit welcher Liebe er an Frau und Tochter hing, darüber hater ſich oft gegen ſeine Freunde ausge—

ſprochen. Seit ſeiner Verheirathung lebte er in Pezeuxr, eine Stunde von Neuchatel. Hierhatteerſich

ein Häuschen mit einem kleinen Garten erworben. Von demletztern und auch von dem Hauſeauserblickt
manim Vordergrunde den Neuerburgerſee in ſeiner ganzen Ausdehnung und im Hintergrunde die Alpen in

ununterbrochener Kette vom Sentis bis zum Montblanc. Aufder andern Seite hat maneinenicht minder

eigenthümliche und anziehende Ausſicht nach dem Val de Travers zu. Im Erdgeſchoßehatte er ſeine Bib—

liothek und ſeine Sammlungen, von denen umgebener ſeinen Studien oblag. Nurſelten und ungern ent—

fernte er ſich von Hauſe, und nieohneirgendeinen wiſſenſchaftlichen Zweck damit zu verbinden. Beſuche

von Gelehrten nund Freundenerhielt er häufig, und nicht ſelten war ſein gaſtliches Haus ein Vereinigungs—

punkt der ausgeſuchteſten wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft. Am liebſten waren ihm diejenigen Perſonen, die mit

ihm dasgleiche Ziel verfolgten. Dieß war auch die erſte Veranlaßung geweſen, daß erſich vor mehr als

vierzehn Jahren an den oben erwähnten Dr. Ferd. Keller angeſchloſſen hatte. Dieſer zuerſt bloß wiſſenſchaft—

liche Verkehr bildete ſich nach und nach zur vertrauteſten Freundſchaft aus, underſtreckte ſich gegenſeitig auf

das innere und äußere Leben beider. Ein lebhafter Briefwechſel vermittelte dieſe Verbindung. Du Bois

gibt ſich in dieſen Briefen ganz ſo liebenswürdig wie er war, undleiſtet darin den Beweis, welch' ein empfaͤngliches

Gemüth für wahre Freundſchaft er beſaß. Wasdenſelben außerdem noch einen bleibenden Werthverſchafft,

das ſind die Mengeder darin enthaltenenwiſſenſchaftlichen Bemerkungen und Zeichnungen vonſeiner Hand.

Als Gelehrter zeichnete ſich Du Bois zunächſt durch die Univerſalität ſeines Wiſſens aus. Nicht nur

waren ihm die alten Sprachen geläufig, nicht nur drückte er ſich in ſeiner Mutterſprache, dem Franzöſiſchen
mit Zierlichkeit aus, er war auch mit dem Engliſchen und Italieniſchen, mit dem Deutſchen und Ruſſiſchen
ganz vertraut, und ſprach die letztern Sprachen geläufig. Die alte Geſchichte und Geographie, undalles,

was das Alterthum betraf, hatte er durch und durch ſtudirt, und ſich ganz in den Geiſt des Alterthums
hineingearbeitet. Beſonders ausgedehnt warſeine Kenntniß derkirchlichen Alterthümer. Er beſaß ein unbe—
fangenes Auge, dasihnnichtleicht irre führte, wenn es ſich darum handelte, die noch vorhandenen Spuren
ſelbſt des graueſten Alterthums zu erkennen. Wiebelehrend undintereſſant ſind nicht die Parallelen, die
er an mehr als einem Orteſeiner Reiſebeſchreibung zwiſchen der Lebensart der Alten und derjenigen einzelner
Völker des Ruſſiſchen Aſiens aufſtellt, und die Schlüſſe, die er daraus zieht! Einen bedeutenden Vortheil
gewährte ihm bei allen ſeinen Unterſuchungen ſein Talent und ſeine Gewandtheit als Zeichner. Mitder
gröſten Schnelligkeit und dennoch mit der vollſtändigſten Treue wußte er die von ihm beobachteten Gegen—
ſtaäͤnde mit dem Bleiſtift abzubilden, und namentlich das Charakteriſtiſche derſelben mit wenigen Strichen wie⸗
derzugeben. Daß er auch ebenſo geſchickt war, ſeine Skizzen vollſtändig auszuführen, davon liefern die
Original⸗Zeichnungen zum Atlasſeiner Reiſe hinlängliche Beweiſe.

Von den Naturwiſſenſchaften war ihm kein Theil fremd, die Pflanzenwelt kannte er genau, ſeine geo⸗
logiſchen Kenntniſſe und ſeine Verdienſte als Beobachter in dieſer Hinſicht, ſind von den erſten Fachmännern
gewürdigt worden.

Außerſeiner erſten oben erwähnten Schrift und ſeinem Reiſewerke ſind noch von ihm herausgegeben worden:
1) Geognoſtiſche Bemerkungen über Lithauen. Abgedruckt in Karſtens Archiv für Mineralogie Bd. 2.
2) Excursion aux rapides de PAraxe. In den Nouveélles Annales des voyages 1836.
3) Quelques notices sur les races Caucasiennes. In dem Bulletin de la socièté de géographie

de Paris 1837.
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4) Leéttres sur quelques points d'Archéologie et de Géographie ancienne. Ebendaſelbſt.

5) Leéttres sur les principaux phénomènes géologiques du Caucase et de la Crimée. In dem

Bulletin de la sociéèté géologique de France 1837.

6) La bataille de Granson. In den Mittheilungender Zürcheriſchen antiquariſchen Geſellſchaft Bd. 2.

7 Le chatéau de Pounié. Episode de lVhistoire de la Lithuanie. In der Revue Suisse 1844.

8) Des tumulus, des forts, des mardelles et des remparts de la Russie occidentale. In dem

Annuaire des voyages de Paul Lacroix. Années 1845, 1846, 1847.

Das Bildniß, dasdieſer Biographie beigegeben iſt, gibt uns eine Vorſtellung von den Geſichtszügen von

Du Bois. Esiſtnicht unäahnlich, aber es ſieht etwas zu ernſt und leidend aus. Der Ausdruck ſeines

Geſichtes war mild und freundlich. Einen geiſtreichen Zug, der ſeinen Mundbelebte, gibt das Bild nur

unvollkommen wieder. Seine Statur gehörte zu den mittlern. Seine Haltung warfrei undedel—

Seinen Charakter zu ſchildern, iſt eine leichte und eine ſchwere Aufgabe, leicht, weil er die Offenheit

und Geradheit ſelbſtwar, ſchwer, weil er des Schönen und Edeln ſo viel in ſich vereinigte. Vernehmen

wir darüber zuerſt das Urtheil einer Dame, der Frau Gräfinn Szymanofski, die Du Boisinder Familie

Ratiborowski in Volhynien während längerer Zeit zu beobachten Gelegenheit hatte, und deren Güte wir

mehrere intereſſante Notizen über ihn zu verdanken haben. „Die ganzeZeit, ſagtſie, dieich in der nächſten

Nähe des Herrn DuBoisverlebte, habe ich ihn auch in denſchwierigſten Verhältniſſen immerſeſt, edel,

uneigennützig und zugleich nachſichtig gefunden, ungeachtet ſeine Grundſaͤtze ſehr ſtrengewaren. Stetszeigte

ſich in ihm eine vollſtändige Selbſtverläugnung und ein unter allen Umſtändenſich immergleichbleibendes

Gemüth. Mit Einem Worte, er wareineſchöne Seele im eigentlichſten und ausgedehnteſten Sinne des

Wortes. Ohnedie geringſte Spur von Frömmelei warerein durch und durch religiöſer Menſch, ſo daß

der bloße Umgang mit ihm, ſelbſt einen Irreligiöſen auf andere Geſtnnungen hätte bringen müſſen. Seine
Unterhaltung war immerbelehrend underverſchmähte es nie, ſich zu jedem Alter herabzulaſſen. Kurz er

war Allen Alles, ohne jemals ſich deſſen gegen irgend jemand zu überheben. Er warein treuer Freund und

ein Bruder und Sohn, wieeswenigegibt.“

SoweitdasUrtheil dieſer unparteiiſchen Zeuginn.

Zum Verſtändniß des ganzen Weſens von Du Bois magwohlauchnichts geeigneter ſein, als ein Selbſt—

geſpräch, das er uns in ſeiner Reiſe aufbewahrt hat. Es war an einem Abend im September 1833, auf

dem Wege von Sarapananach Sazan, erreiste alſo dem Sonnenuntergang entgegen, daßerſich alſo äußert:

„Das Wetter warherrlich. Wirritten ruhig fort mitten in dieſer mannigfaltigen Vegetation und

dieſer reichen Landſchaft. Die Sonnewarfihre letzten Strahlen auf die gerötheten Weinranken underleuch—

tete die bewaldeten Anhöhen von Ratſcha. Indieſer Richtung, ſagte ich zu mir, aberweitentfernt von

hier, leben diejenigen, die ich liebe; ich bin allein hier, um die Wunder einer Schöpfung zu genießen, die

ſo verſchieden iſtvon demjenigen, was man in meinem Vaterlande ſieht. Ich bedauerte, nicht mit meinen

Freunden eine Ausſicht theilen zu können, die mich mit ſo großem Danke gegendie Vorſehungerfüllte, die

mich bis hieher gleichſam an der Handbegleitet hatte. Bisjetzt hatte ich nur glückliche Stunden, nur

Genuß gehabt. Alles war nach Wunſch gegangen. Ich hatte ſo viele Materialien geſammelt. Ich warſo

reich an Erfahrungen und Erinnerungen. Aber eine lange Reihe von Arbeiten, Entbehrungen, Gefahren

ſtanden mir noch bevor. Esiſt möglich, daßich denſelben unterliege, vielleichtmorgen ſchon. Ich frug

mich, ob ich wohl betrübt ſein würde, wennſich auf dieſe Weiſe plötzlich eine ehrenvolle Zukunft vor mir

verſchließen würde, wenn ich die Hoffnung aufgeben müßte, den Beifall zu ernten, den meine Bemühungen,

die Wiſſenſchaft zu fördern, verdienen konnten. Der Ruhmiſt ein mit unſerer Natur ſo innig zuſammen—



haͤngendes Gefühl. Wiropfern uns ſo oft demſelben auf. WaswäremeinLoos geweſen, wennich unter⸗

legen wäre? Nichts! Meine Zeichnungen, meine Tagebücher, meine Sammlungen, Alles wäre mitmir in

Nichts zerfallen. Ich geſtehe, ich habe dieſe Frage oft an mich gerichtet und namentlich an jenem Abend,

ob es mir peinlich wäre, ſo ohne Ruhmzuſterben nach ſo vielen Opfern. Ich habe die Hand auf mein

Herz gelegt und ich habe mir geantwortet: nein, und dieſes Nein warein aufrichtiges. Wenn es Gottes

Wille nicht iſt, daß meine geringen Arbeiten meinen Mitmenſchen einen Nutzen gewähren, ungeachtet meiner
guten Abſicht, wenn alles mit mirwiederinNichts zerfallen ſoll, warum ſollte ich mich beklagen? Gott

weiß ja, wasich gethan habe. Ich habevielen Genuß gehabt, ich bin ſo glücklich geweſen, als man es

nur ſein kann. Ich habe die Schöpfung zu bewundern Gelegenheit gehabt, wieesnichtleicht einem Sterb—
lichen zu Theil wird. Es hat mir nicht an Anlaß gemangelt, das mirverliehene geiſtige Samenkorn

nach Kräften zu entwickeln. Warumſollte ich nicht bereit ſein zur Ewigkeit, die ſich vor mir aufthut?

Dieſen Betrachtungen habe ich die Ruhe, den Muth und das Vertrauen zu verdanken, die nöthig waren,

um meineReiſezu vollenden.“

Iſt es wohl nun noch nöthig, etwas Weiteres hinzuzufügen, um das Weſen unſers Freundes näher

zu ſchildern? Wir glauben es kaum. Einſolch' klares Bewußtſein ſeiner Beſtimmung von Jugend an, ein

ſolch' konſequentes Handeln, dieſelbe zu erreichen, eine ſolche Milde des Gemüths, gepaartmiteiſerner

Feſtigkeit,wo es nöthig war, eine ſolche Beſcheidenheit bei ſoviel Können und Wiſſen, ein ſo offenes ge—

rades Weſen, ohne eine Spur von Barſchheit, ein ſo wahrhafter und tief gehender religiöſer Sinn, ohne

einen Gedanken von Frömmelei oder Intoleranz, alles dieſes vereinigt, wie es bei dieſem Manne war,

macht uns denſelben zu einem Ideal, einem Vorbilde, geeignet unſere Seele zu ſtaͤrken und zu erheben, ge—⸗

eignet uns zu zeigen, wie wir denken und handeln müſſen, um unſerer Beſtimmung aufdieſer Erde ein

Genügezuleiſten.
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